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„Was haſt du denn mit Franz beſprochen, 
Kind?“ fragte Frau Rauſcher ihre Tochter. 

„Es is wegen der Hochzeit,“ ſuhr Fanny 
fort. „Stell dir vor, wie peinlich das für 
uns zwei wär', wenn wir an unſerem Ehren⸗ 
tag ein paar Stund' bei einer Tafel ſitzen 
müßten, zuſammen mit Eva und dem Hohen⸗ 
berger. Kommt er, ſo iſt's eine Verlegenheit, 
und ſagt er ab, müſſen wir beleidigt ſein. 
Und die Eva und der Franzl können auch 
nicht ſo gemütlich als Schwager und Schwä— 
gerin miteinander umgehen, wenn er die 
G'ſchicht auch noch ſo ſehr verwunden hat. 
Die Eva aber weglaſſen, geht nicht recht, 
wegen Neumeiers Kollegen, von denen er ein 
paar einladen möcht', wenn überhaupt eine 
Feierlichkeit veranſtaltet wird. Da haben wir 
uns gedacht, wir laſſen uns ganz ſtill trauen, 
ich ſchon im Reiſekleid, wie's in England Mode 
ſein ſoll, und fahren gleich von der Kirche auf 
den Bahnhof. Damit is alles Peinliche auf 
das Wenigſte beſchränkt. Ihr werdet natür⸗ 
lich alle in der Kirche ſein, Hohenberger und 
Eva auch. Es wird zwar ein biſſel komiſch 
ſein, wenn die uns gratulieren, aber na 
bei ihrer Hochzeit brauchen wir dann nicht zu 
ſein. Franz hat ſich eine Verlängerung ſeines 
Urlaubs ausgewirkt, da gratulieren wir tele: 
graphiſch. Wenn wir dann zurückkommen, ſind 
die anderen längſt fort, und wir können die 
Hochzeitstafel in unſerer Wohnung nachholen, 
ohne — na, du weißt ſchon.“ 

„Einverſtanden muß ich ſchon fein,” ſagte 
Frau Rauſcher ſeufzend. „Aber traurig iſt's 
doch. Wenn ſonſt zwei Schweſtern ſo um 
dieſelbe Zeit heiraten, laſſen ſie ſich an einem 
Tag vom ſelben Geiſtlichen zuſamm' geben.“ 

„Das wär' doch bei uns unmöglich, wenn 
auch ſonſt nichts vorläge,“ ſagte Fanny. 
„Stell dir nur vor, Mutter: Hohenbergers 
Bekannte und die vom Franz! Die Leute wür⸗ 
den ſich doch nicht gemütlich fühlen miteins 
ander.“ 

„Es is ein rechter Jammer!“ ſeufzte Frau 
Rauſcher. „Daß überall was dabei ſein muß, 


„Darauf antwortete Frau Rauſcher nicht. 
Sie ſah der flinken Arbeit der Tochter noch 
eine Weile zu, dann erhob ſie ſich und küßte 
Fanny auf die Stirn. „Gute Nacht, mein 
lieb's Kind. Ich leg’ mich jetzt hin. Bleibſt 
du noch lang ſitzen?“ 

„Nur ein paar Stich' hab' ich noch zu 
machen, Mutter. Gut Nacht.“ 
„Gut Nacht.“ 


Fanny ſah der alten Frau nach, wie ſie 


leiſe und behutſam in das Schlafzimmer ſchlich, 
um den Vater nicht zu wecken. 
nur ſo vor oder war der Schritt der Mutter 
Ba ſchleppend und ihre Haltung ſorgen— 
vo 

„Die muß ſich auch mit aller Gewalt ein⸗ 
reden, daß ſie ſich freut über das rieſengroße 
Glück, das die Eva macht,“ ſagte Fanny leiſe 
vor ſich hin, während ſie ihre Arbeit wieder 
aufnahm. „Ich muß dem Franzl extra dank⸗ 
bar ſein dafür, daß er mich von hier fort⸗ 
nimmt. Traurig wird's hergehn da bei uns 


Fournier, der Sieger bei der Automobilfernfahrt 


Paris Berlin, auf feinem Fahrzeug. (S. 244) 
Nach einer Photographie von G. Buſſe in Berlin. 


was einem die Freud verdirbt! Die Eva ver: — trotz dem großen Gehalt des Vaters und 
lieren wir doch eigentlich durch dieſe Heirat grad der reichen Tochter.“ 


fo, als wenn fie nach Amerika g'heirat' hätt'.“ 

Fanny beſah nachdenklich die fertiggeſtellte 
Naht. „Verlieren, Mutter? 
war gar nie ſo recht bei uns, d' Eva.“ 


17. 
Die heimlichen Feſtgelage, die Herrn Hohen: 


Ich glaub', ſie bergers Dienerſchaft ſich von jeher zu leiſten 


war. Der „Alte“ war zwar nobel geweſen; 
er hatte den Leuten eine Abfertigung in der 
Höhe eines Vierteljahrlohnes zugeſagt und ihnen 
Zeugniſſe ausgeſtellt, in denen die Lichtſeiten 
ihrer Charaktere nachdrücklich hervorgehoben 
waren, während die Fehler mildthätig vers 
ſchwiegen wurden. Jean, der Kammerdiener, 
hatte auf Grund dieſes ausgezeichneten Zeug— 
niſſes ſchon eine andere Stelle, ſogar in einem 
gräflichen Hauſe, erhalten, wo er am Tage 


ich, nach ſeinem Abgang aus den Dienſten Hohen: 
Kam's ihr 


bergers einzutreten hatte, und den anderen 
beiden konnte es auch nicht fehlen. 

Das war aber kein Grund, die Wein- und 
Zigarrenvorräte des Herrn zu ſchonen. Was 
er that, war ſchließlich nichts als ſeine Schul⸗ 
digkeit. Ein alter Junggeſell, der heiratet, 
begeht an ſeiner Dienerſchaft einen Treubruch, 
den er wieder gut zu machen hat. Und dann 
— warum ſollten ſie die gute Zeit nicht ge⸗ 
nießen, ſo lange ſie währte? Hier war alles, 
was das Leben ſüß machte, in Fülle vorhan⸗ 
den, und von einer läſtigen Kontrolle keine 
Spur. Wer konnte wiſſen, wie knapp und 
genau es bei der nächſten Herrſchaft herging? 

So beſchloß denn faſt jeden Tag dieſer 
Uebergangszeit ein Feſt in Emmas Küche. Da 
aber zu einem guten Biſſen, einem feinen Trunk 
und einer gediegenen Zigarre notwendig ein 
unterhaltendes Geſpräch gehört, wurde der 
gnädige Herr oder der „alte Narr“, wie er 
bei dieſen Sympoſien genannt wurde, immer 
aufs neue durchgehechelt. 

Das große Wort in dieſen Geſprächen 
führte Pepi, der Kutſcher. Bisher war er das 
geringſte Glied in dem Kreiſe geweſen, von 
wegen feiner ungehobelten Manieren und des 
ihm anhaftenden Stalldufts. Jetzt aber ſchwie— 
gen Jean und Emma, wenn er den Mund 
aufthat, und hörten mit geſpannter Aufmerk— 
ſamkeit zu. Pepi fuhr ja den Herrn hinaus 
zu ſeiner Braut und in den Tatterſall, wo 
die zukünftige Frau Hohenberger reiten lernte, 
ſowie zu den Geſchäften, in denen die Aus⸗ 
ſtattung beſorgt wurde. Er wußte alſo was 
und konnte was erzählen, während weder 
Emma noch Jean die Braut des Herrn auch 
nur geſehen hatten. 

Dieſe Aufmerkſamkeit, die dem guten Manne 
geſchenkt wurde, ſchmeichelte ihm natürlich nicht 
wenig. Er lauerte tagsüber wie ein Polizei⸗ 
beamter auf alles, was er von ſeinem Kutſch⸗ 
bock aus ſah und hörte. Namentlich das Ge⸗ 
ſpräch der Herrſchaften beim Einſteigen und 


pflegte, häuften ſich, ſeit allen dreien gekündigt Ausſteigen fing er mit ſcharfen Ohren auf. 


Das in Erfahrung Gebrachte wurde dann 
abends am Küchentiſche mit vieler Wichtigkeit 
ausgekramt, und wenn es nicht hinreichte, ihm 
den Löwenanteil an der Unterhaltung zu ſichern, 
ſchon mehrmals Erzähltes unermüdlich wieder⸗ 
holt. Beſonders die Thatſache, daß jenes eigen: 
ſinnige Fräulein vom Votivkirchenplatz und die 
jetzige Braut des Alten eine und dieſelbe Per⸗ 
ſon waren, wurde immer wieder ſcharfſinnig 
und witzig durchgeſprochen. 
„Hehehe,“ lachte Pepi, während er ſich fein 
Glas wieder füllen ließ, „wer dös damals 
denkt hätt'! Das heißt, ich hab mir's glei“ 
denkt. Wie ich das G'ſichtel damals im Schein 
von meiner Wagenlatern’ g'ſehn hab', hab' 
ich mir denkt: „Oha, Alter! Da biſt an die 
Unrechte kommen. Die ſchaut nit aus, als 
wenn ſie ſich von dir foppen laſſet, ehender 
führt fie dich ſelber an der Naſen, wohin f’ 
will.“ Und richti' — drei Wochen drauf ſitzt 
das Madel in dem Wagen, in den 's damals 


\ 
X Te — 


242 x 


nit 'nein wollen hat. Aber jetzt hat's ein 
Brillantringerl am Finger und ein Seidenkleid 
an und is die Braut vom Herrn v. Hohen⸗ 
berger!“ 

Er ſchlug mit der breiten Handfläche auf 
den Tiſch, lachte dröhnend und ſchob dann das 
inzwiſchen geleerte Glas Jean wieder hin, der 
den Mundſchenk machte. N 

„Einſchenken, Wirtſchaft! Ich hab' ein! 
Viechsdurſt heut. Und ein Zigarr'l möcht' i 
aa.“ 

Während Jean den Kutſcher verſorgte, be⸗ 
merkte er philoſophiſch: „Da ſieht man wieder 
einmal, was es für ein Unſinn is, wenn die 
Weiber über Unterdrückung ſchreien. So ein 
Glück macht doch ein Mann nit. Ein ſauberes 
Mädel aber —“ 

Das war aber nicht nach dem Sinne der 
dicken Köchin geſprochen. Kriegeriſch fiel ſie 
ihm ins Wort: „Ja, wenn das ſaubere Madel 
eine g'finkelte, mit allen Salben g'ſchmierte 


Perſon is! Sonſt aber macht's mit ihrer Schön⸗ 
heit ihr Unglück und nit ihr Glück. Wie 
viele hat der alte Lotter nit auf'm Gewiſſen, 
bis er an eine kommen is, die g'ſcheiter war 
als er. Wenn ſ'en nur recht kuranzen thät', 
ich gönn's ihm.“ 

Der Kutſcher blinzelte bei dieſen Worten 
ſo ſchlau mit den Augen, daß Jean aufmerk⸗ 
ſam wurde. 

„Der Pepi weiß was!“ rief er. 

„Na,“ meinte der Kutſcher geheimnisvoll 
ausweichend, „ich hab' nur lachen müſſen, 
weil die Emma vom Kuranzen gered't hat. 
Da dran wird ſich wohl nix fehlen. Eifer⸗ 
ſüchti' is er ſchon, der Alte.“ 

„Was?“ riefen die Zuhörer wie aus einem 
Munde. „Jetzt ſchon?“ 

Pepi nickte grinſend. „Na und wie.“ 

„Erzählen! Erzählen!“ 

Der Kutſcher lehnte ſich in feinen Seſſel 
zurück, trommelte mit den Fingern der rechten 


Vom Eidgenöſſiſchen Schützenfeſt in Luzern: Formierung des Feſtzuges vor der Feſthalle. (S. 244) 


Hand auf die Tiſchplatte und begann voll 
Selbſtgefühl: „Ihr wüßt ja, wenn ich ſo auf 
mein'm Bock ſitz', Leitſeil ſtramm in der Hand, 
Augen gradaus auf die Ohren vom Handpferd 
g'richt't, die Peitſchen kerzengrad, ſo meint ein 
jeder, der Pepi ſieht und hört nix. Derweil 
ſieht und hört er aber alles, der Pepi. — 
Na alſo, daß i erzähl': Geſtern ſein w'r wie⸗ 
der bei ein paar Bekannte vorg'fahren, denen 
der Alte ſeine Fräul'n Braut hat aufführen 
wollen. So ſind wir auch zum Hofrat v. Horſt 
auf der Wieden kommen, der die zwei feſchen 
Söhn' hat, die Huſarenleutnants. Sie waren 
einmal auf ein' Herrenabend bei uns. Die 
Emma muß ſ' kennen, die hat ja noch vierzehn 
Tag' drauf d' Suppen verſalzen.“ 

Er machte eine Kunſtpauſe und kniff das 
linke Auge ſchelmiſch ein; Jean lächelte diskret, 
die Köchin aber drängte ärgerlich: „Dumm's 
Zeugs — weiter, weiter!“ 

Pepi lachte gröhlend über ihren Zorn und 
fuhr dann gemächlich fort: „Na, wie die zwei 
wieder 'runterfommen, ſagt der Alte ganz 
grandig, aber mit ſo einer falſchen Süßen, wie 
einer, der gern aufbegehr'n möcht' und ſich nit 
traut: „Weißt, Everl, mit die jungen Leut' 


Nach einer Photographie von J. Abächerli in Giswyl. 


hätt'ſt aber nicht gar ſo freundlich ſein müſſen, 
das geht mir doch zu weit.“ 

yo und Emma wechſelten einen entzüdten 
Blick. Weil aber der Erzähler ſchon wieder 
eine Kunſtpauſe machte und einen Schluck aus 
ſeinem Glaſe nahm, ſo drangen ſie fiebernd 
vor Neugier auf ihn ein: „Na, und was hat 
ſie g'ſagt? Haben S' das auch g'hört?“ 

Der Kutſcher wiſchte ſich den Mund und 
nickte. „Freilich.“ 

„Na, was denn? Was denn?“ 

Pepi ſchnitt eine urdrollige Grimaſſe, die 
offenbar die hochmütige Miene der gemaß⸗ 
regelten Schönen wiedergeben ſollte, und piepſte 
in ſeiner höchſten Fiſtellage: „Du, Rudi, du 
wirſt ein biſſel zu früh ekelhaft. Verheiratet 
ſind wir noch nicht.“ 

Die mimiſche Glanzleiſtung rief ein dröhnen⸗ 
des Gelächter hervor, das minutenlang die weite 
Küche erfüllte, bis Emma endlich außer ſich vor 
Vergnügen ſtammelte: „Recht g'ſchieht ihm! 
Recht g'ſchieht ihm! Die is eine! — Kommt, 
Kinder, trinken wir auf ihr Wohl!“ 

Wenn der ſchlaue Erzähler die Wahrheit 
auch ein bißchen auf den beabſichtigten Ein⸗ 
druck hin zurecht gemacht haben mochte, ſo 


hatte er mit dem Kern ſeiner Erzählung doch 
nicht geflunkert. Hohenberger litt 1 
ſchauderhaft unter der Eiferſucht. Und was 
das ſchlimmſte daran war, er mußte ſich ſelbſt 
und Eva immer wieder zugeben, daß ſie ſich 
vollkommen korrekt benahm. So korrekt, daß 
er ſie immer wieder bewundern mußte. Wo 
hatte das Spießbürgermädel das her? Eva 
hatte raſch nacheinander vielleicht drei Dutzend 
Perſonen aus Hohenbergers Bekanntenkreiſe 
kennen gelernt und für jede den richtigen Ton 
gefunden. Dem Kecken gegenüber war ſie von 
hoheitsvoller, ablehnender Kühle, dem Schüch⸗ 
ternen kam ſie aufmunternd entgegen; mit den 
Geiſtvollen ließ ſie ſich auf witzig pointierte 
Wortgefechte ein und ſprach mit den Albernen 
vom Wetter oder ließ ſich von ihnen über die 
Ausſichten der verſchiedenen Pferde im nächſten 
Rennen Vortrag halten. Ueberhaupt verſtand 
ſie es meiſterhaft, ſcheinbar verſtändnisvoll zu⸗ 
zuhören. Neulich hatte ſogar ein Univerſitäts⸗ 
profeſſor der altſemitiſchen Sprachen, mit dem 
kein Menſch umgehen konnte, weil er immer 
von ſeinen chaldäiſchen und aramäiſchen Sprach⸗ 
denkmälern zu reden begann, nach einer viertel⸗ 
ſtündigen Unterhaltung mit Eva dem verdutzten 


Bräutigam zugeſchworen, 
ſeine Fräulein Braut wäre 
eine ganz hervorragende 
junge Dame, das erſte 
weibliche Weſen, von dem 
er finde, daß ſich mit ihm 
ein geſcheites Wort reden 


ſſe. 

Rudi hatte in ſeinem 
Leben genug Bohnwachs 
vom Salonparkett ab: 
getreten, um die ſchwerſte 

aller geſellſchaftlichen 

Künſte, die Leute zu ent⸗ 
zücken, ohne etwas zu 
ſagen, ja ohne etwas von 
dem, was ſie redeten, zu 
verſtehen, nach Gebühr 
würdigen zu können. Wie 
kam die Tochter Chriſtian 
Rauſchers, des geweſenen 
Unteroffiziers und ſpäte⸗ 
ren Subalternbeamten, 
zu dieſer Kunſt der Prin⸗ 
zeſſinnen? Es war gerade— 
zu unheimlich. 

Nicht minder unheim: 
lich war es dem erfah— 
renen Manne, daß Eva 
trotz aller Liebenswürdig⸗ 
keit, die ſie den Damen 
gegenüber aufbot, die 
Frauen, mit denen er ſie 


Scene aus dem Lichtenſteinfeſtſpiel in Honau: Bun v. 8 244 Georg v. Sturmfeder im Ulmer Nathausjaal 


en Degen ab. ( 


bekannt machte, merkwürdig ſelten für ſich zu Gliedern eine geheime Angſt, die an ihm zehrte 
gewinnen vermochte. Er erklärte ſich das freilich | und ihn quälte wie ein ſchleichendes Fieber. 


durch die auffallende Schönheit ſeiner Braut, 
um die ſie von den Weibern beneidet wurde. 
Aber er fühlte ganz genau, daß dieſe Erklärung 
Sand war, den er ſich ſelber in die Augen 
ſtreute. Es giebt ſehr viele Frauen, die trotz 
aller Schönheit bei dem eigenen Geſchlechte 
ebenſo beliebt ſind, wie bei dem anderen. Die 
Frauen verzeihen einer Frau ihre Schönheit 
ſchon, wenn ſie nur wiſſen, daß ſie es mit 
keiner Konkurrentin zu thun haben, die ihre 
Schönheit dazu zu verwenden gedenkt, die an⸗ 
deren auszuſtechen. Dafür haben ſie eine ſehr 
feine Wahrnehmungsgabe, die nur der Witte⸗ 
rung edelraſſiger Jagdhunde zu vergleichen iſt. 
Ein weibliches Weſen, das von den anderen 
ſcheel angeſehen wird, hat 
immer das Zeug zu einer 
Kokette in ſich, es mag ſich 
noch ſo korrekt benehmen. 
Und die das Zeug zur 
Kokette in ſich hat, macht bei 
aller Zurückhaltung, die ſie ſich 
auferlegt, immer ein raſendes 
Glück bei den Männern. Es 
iſt, als ob ſie einen unſicht⸗ 
baren Handſchuh hinwürfe, 
den ſie ſofort gewahren und 
aufnehmen, brennend vor Be⸗ 
gierde, die fröhliche Fehde zu 
eröffnen. Und wie begeiſtert 
war alles, was einen Schnurr⸗ 
bart trug, von dieſer Eva 
Rauſcher! Kein einziger von 
den Leuten in ſeinem Klub, 
die Hohenberger auch nur 
etwas näher kannten, hatte es verſäumt, ſich 
zu erkundigen, ob er ein gaſtfreies Heim zu 
führen gedenke, oder ob er um ſein Dornröschen 
herum eine Stachelhecke aufführen werde. 
Das freute ihn ja, den ſo viel Beneideten, 
ebenſo wie es ihm mächtig ſchmeichelte, wenn 
er mit Eva durch die Straßen der Stadt ging 
oder fuhr, und die Leute das holde Geſchöpf 
an ſeiner Seite ſo auffällig angafften, daß es 
manchmal an Unhöflichkeit ſtreifte. Aber wäh⸗ 


Profeſſor Dr. Max Schüller. (S. 244) 


Er ſpielte vor der Welt den Mann in den 
beſten Jahren, und er ſpielte ihn auch ſich ſelber 
vor — wenn Eva nicht da war. Wenn er ſie 
aber anſah, wie die heiße Flamme des Lebens 
auf ihren Wangen, auf ihren roten Lippen 
brannte, wenn er in ihre jungen Augen ſchaute 
und ihre biegſame Geſtalt betrachtete, die in 
jeder Bewegung ungebrochene, daſeinsfrohe 
Kraft war und einer ſchlanken Weidengerte 
glich im Frühling, wenn das Leben erwacht 
und der Saft ſtrotzend in die Zweige ſteigt 
— dann kam er ſich wie ein rechter Jammer⸗ 
mann or neben ihr. Er fühlte es in ohn⸗ 
mächtiger Wut, wie träge und ſickernd das 
Blut durch ſeine Adern ſchlich, er fühlte, wie 
trocken und welk ſeine Haut 
war, er glaubte jede Runzel 
in ſeinem Geſicht ſchmerzhaft 
zu ſpüren, als wäre ſie ihm 
mit dem Grabſtichel in die 
Haut geritzt worden, und die 
Wunde noch nicht vernarbt. 

In ſolcher Stimmung ließ 
er ſich bei den Einkäufen für 
Eva und das künftige Heim 
zu einer Freigebigkeit hin⸗ 
reißen, die Feld für feinen 
Reichtum Verſchwendung war, 
die beſcheidene Frau Rauſcher 
mit ihrem faſt religiöſen Re⸗ 
ſpekt vor den großen Bank⸗ 
noten aber geradezu entſetzte; 
er wollte Eva damit recht 
deutlich vor Augen ſtellen, 
welches Glück ſie an ihm mache. 
Dabei konnte er aber nicht einmal die Stimme 
in dem eigenen Innern beſchwichtigen, die ihm 
unabläſſig zuraunte: „Sie wirſt ſich weg an 
dich!“ In dieſer Stimmung kaufte er Karl 
eine goldene Uhr, wie er ſie ſelbſt nicht ſchöner 
und teurer trug, überhäufte er Frau Rauſcher 
mit wertvollen Geſchenken. Er wollte die An⸗ 
gehörigen Evas auf ſeine Seite bringen. 

Beſonders bedenklich war ihm Fanny, zu⸗ 
mal ſeitdem ſie ſein Anerbieten, ihre Aus⸗ 


rend er ſich freute, und ſeine gekitzelte Eitelkeit ſtattung und Einrichtung neben der Evas zu 
ſich mächtig blähte, fühlte er zugleich in allen beſorgen, ſo kurz und entſchieden abgelehnt 
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hatte. Die war ihm entſchieden aufſäſſig und 
mußte gewonnen werden um jeden Preis. Ein 
Hochzeitsgeſchenk von dem künftigen Schwager 
konnte ſie doch nicht gut ablehnen. Er wußte 
ſchon, was er ihr ſchenken wollte. 

In dieſer Stimmung machte Nudi feiner 
Braut aber auch öfters Eiferſuchtsſcenen, bei 
denen er immer vor Wut beinahe weinte, weil 
er ſelbſt fühlte, wie grundlos die Vorwürfe 
waren, mit denen er ſie quälte — oder viel⸗ 
mehr nicht quälte, ſondern langweilte. Er 
konnte ſich aber nicht helfen. Die in ſeinen 
Nerven angeſammelte Aufregung mußte ſich 
Luft machen. 

Und es war, als wüßte Eva das und 
richtete ihr Verhalten in ſolchen Fällen dem⸗ 
entſprechend ein. Sie that ihm nicht den 
Gefallen, zu widerſprechen, ſolange noch ein 
Reſt von nervöſer Wut in ihm war. Sie ließ 
ihn vielmehr ſich austoben, wie man einen in 
Bewegung geſetzten Kreiſel ausſchnurren läßt. 
Und wenn er dann plötzlich ruhig wurde, weil 
der Kreiſel eben die in ihm wirkſam geweſene 
Kraft aufgebraucht hatte und nun als ein 
regungsloſes Stück Holz am Boden lag, dann 
erſt antwortete ſie ihm. Dann that ſie es aber 
auch gehörig; nicht in Zorn oder Erregung, ſon⸗ 
dern in aller Ruhe und Kühle. Dann duckte 
er ſich ſchließlich vor dem überlegenen, ſogar 
geringſchätzigen Ausdruck in ihren ſchönen 
Raue Augen und den ſchneidenden Worten, 
die der entzückend geformte rote Mund ſprechen 
konnte. Er klagte ſich verzweifelt des ſchwärzeſten 
Undanks gegen das holde Geſchöpf an, dem 
er das Leben verbittere, ſtatt es ihm zu ver⸗ 
golden, er ſchwor den häßlichen Fehler der 
Eiferſucht mit tauſend Eiden ab und bettelte 
nur für dieſes eine Mal noch um Verzeihung. 
Wenn ihm die endlich gewährt wurde, war er 
jedesmal ein gutes Stück tiefer in die Knecht⸗ 
ſchaft, gegen die er ſich ſo aufgebäumt hatte, 
geraten. 

Wenn er ſo des Nachts ſchlaflos dalag, und 
ihm alles das durch den Kopf und das Herz 
ging, zum Teil als klare Gedanken, zum Teil 
als unbeſtimmte Vorſtellung oder gar nur als 
banges, unbehagliches Gefühl, als Angſt vor 
einem immer näher drohenden Unheil, hatte 
es ſich mehrmals zugetragen, daß er aufſtand, 


Licht machte und an den Schreibtiſch ging, um 
Eva abzuſchreiben. Lieber die ſpöttiſchen Ge⸗ 
ſichter ſeiner Bekannten ſehen, lieber alles im 
Stiche laſſen, was er zur Vorbereitung dieſer 
Heirat ſchon ausgegeben hatte, und noch ein 
beträchtliches Reugeld zahlen, als dieſe Höllen: 
qual noch länger erdulden. Aber der Brief 
blieb jedesmal ungeſchrieben. Immer zeigte 
ſich ihm, wenn er an eine Auflöſung der Ver: 
lobung dachte, das nämliche Bild. Eva, die 
ſchöne, holdſelige, berückende, in den Armen 
irgend eines ſeiner Bekannten, die von ihr ſo 
begeiſtert waren und, wenn fie frei wurde, ge⸗ 
wiß ein wahres Wettrennen um ihre Gunſt 
anſtellen würden. Und wie zärtlich und innig 
ſich die Eva in der Viſion an den Hals ihres 
Geliebten hing, der freilich an Jugend und 
Schönheit zu ihr paßte, während die wirkliche 
Eva den Zärtlichkeiten ihres Verlobten ſo kühl 
begegnete und ihm gerade ſo viel gewährte, 
als nötig war, ſeine Glut immer höher und 
heißer auflodern zu machen. 

„Nein!“ knirſchte' Hohenberger immer wie: 
der nach einer ſolchen Anwandlung. „Ehe ich 
ſie einem anderen laſſe, eher heirat' ich ſie — 
und wenn ich wüßte, daß mich das Teufels⸗ 
weib im erſten Jahr unſerer Ehe unter die 
Erde bringt.“ 

Außer dieſem Geſicht war es noch ein an⸗ 
derer Umſtand, der rebelliſche Anwandlungen 
in Hohenberger nicht Wurzel ſchlagen ließ. 
Wenn er daran dachte, zurückzutreten, fiel ihm 
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immer wieder Chriſtian Rauſcher ein. Mit 
dem alten Kerl war nicht zu ſpaßen. Wie 
merkwürdig hatte er ſich betragen, als der 
große Herr ihm die Ehre erwies, um die Hand 
ſeiner Tochter zu bitten: „Ich nehm' die Ehr' 
an, weil ich muß.“ (Fortiehung folgt.) 


oO 


Bei der Automobilfernfahrt Paris— Berlin, die 
vom Fort Champigny aus ihren Anfang nahm und 
in den beteiligten Ländern mit großer Spannung 
verfolgt wurde, kam der Firanzoſe Fournier als 
erſter ans Ziel. Er traf auf der Trabrennbahn 
Weſtend in Berlin am zweiten Tage vormittags 11 Uhr 
46 Minuten ein, enthuſiaſtiſch begrüßt von dem Jubel 
der zahlreich verſammelten Menge, die zum Teil den 
höchſten Geſellſchaftskreiſen angehörte. Er hat die 
Strecke ohne Einrechnung der Aufenthalte in 16 Stun⸗ 
den und 56 Minuten zurückgelegt. Fournier war An⸗ 
fangs der neunziger Jahre drei Jahre lang Champion 
von Frankreich im Radrennſport und dann längere 
Zeit in Amerika, wo er das erſte Automobilrennen 
mitmachte und gewann. Im September gedenkt er 
wieder hinüberzugehen, um in der Buffalo-Ausſtellung 
als Automobiliſt zu fahren. Er erhielt bei der Preis⸗ 
verteilung den Ehrenpreis des deutſchen Kaiſers, ſo⸗ 
wie den des Königs von Belgien, des Großherzogs 
von Luxemburg und der Stadt Hannover. — Das 
37. Eidgenöſſiſche Schützenſeſt in Luzern hat unter 
ſehr großer Beteiligung aller Kreiſe ſtattgefunden 
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und einen äußerſt gelungenen Verlauf genommen. 
Ein beſonders anziehendes und farbenreiches Bild 
bot der Jeſtzug am Eröffnungstage, der ſich mit 
etwa zweihundert Fahnen und fünf großen Muſik⸗ 
corps durch die Straßen der Stadt bewegte und 
außer den zahlreichen Schützen und Ehrengäſten auch 
koſtümierte Kriegergruppen, Turner- und Studenten⸗ 
vereine, Knaben und Mädchen in den Kantonsfarben 
u. ſ. w. umfaßte. Das Schießen ſelbſt wurde mit 
einer Becherkonkurrenz eröffnet. — In dem kleinen 
im Echatzthale der Schwäbiſchen Alb. unterhalb des 
Schloſſes Lichtenſtein liegenden Oertchen Honau haben 
in dieſem Sommer erſtmals die Aufführungen 
eines Lichtenſteinfeſtſpiels ſtattgefunden, das nach 
Wilhelm Hauffs romantiſcher Sage von R. Lorenz 
verſaßt worden iſt. Die 150 Darſteller ſind Dilet⸗ 
tanten aus Reutlingen und den Orten der Umgebung. 
Das Feſtſpielhaus iſt einer mittelalterlichen Burg 
nachgebildet, der Burghof dient als Zuſchauerraum 
mit 1500 Sitzen. Von den packendſten Scenen der 
neun Vorgänge oder Akte veranſchaulicht unſer Bild 
jene im Ulmer Rathausſaale ſpielende, in der Georg 
v. a dem Iunker Georg v. Sturmſeder 
den Degen abſordert, weil er dem Schwäbiſchen 
Bunde keine Späherdienſte leiſten will. — Gegen⸗ 
wärtig wird der Name des Profeſſors Max Schüller 
in Berlin viel genannt, der in ſeiner Aufſehen er⸗ 
regenden Schriſt „Die Paraſiten im Krebs und Sar⸗ 
kom des Menſchen“ den Nachweis führt, daß die Er⸗ 
reger der Krebskrankheit kleinſte tieriſche Lebeweſen 
ſind, der Krebs daher anſteckend iſt. Sollte ſich die 
gemachte Entdeckung beſtätigen, ſo wird dies einen 
großen Fortſchritt in der Erkenntnis der krebsartigen 
Erkrankungen bedeuten. — Der ägyptiſche Sudan 
geht jetzt unter engliſcher Verwaltung einer ver⸗ 
heißungsvollen Entwickelung entgegen. Auch der 
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Der Störenfried. Nach einem Gemälde von Anton Müller. 
Original im Beſitze der Kunſthandlung von F. Schwarz in Wien 
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Bahnbau nach der alten Hauptſtadt Khartum ſchreitet gekränkt, aber da eben zum Einſteigen gerufen Notiz ſehr auffallend ſetzen und brachte fie 


rüſtig vorwärts, und bald werden die Karawanen⸗ 
züge auf dem Wege durch die Wüſte nach Khartum, 
die man jetzt noch ſieht, der Vergangenheit angehören. 


Der Störenfried. 
(Mit Bild auf Seite 245.) 

Der alte Junggeſelle, den uns Anton Müller in 
ſeiner ſtillen Studierſtube darſtellt, hat unter den 
Menſchen nicht gar viele Freunde. Als Genoſſe ſeiner 
Einſamkeit dient ihm ein Star, deſſen munteres 
Schwatzen ihn oft genug erheitert, der ihn aber 
auch zuweilen als „Störenfried“ in ſeinen eifrigen 
Studien unterbricht, ſo daß er wohl zeitweilig ins 
Bauer geſteckt und vors Fenſter hinaus verbannt 
werden muß. 


Der Grabengel. 
Aus den Erinnerungen eines Journaliſten. 
Von R. Berthold. 
(Nachdruck verboten.) 

Mein Kollege Barthelmus kam an einem 
ſchönen Sommernachmittage ziemlich aufgeregt 
in mein Bureau und rief: „Du mußt ſo gut 
ſein und mich für drei Tage vertreten. Ich 
habe eine dringende Reiſe vor.“ 

Barthelmus war unſer Kunſtkritiker und der 
liebenswürdigſte, freundlichſte Kollege, den unſer 
ziemlich zahlreiches Redaktionsperſonal aufzu⸗ 
weiſen hatte. So konnte er ſicher darauf rechnen, 
daß ihn auch jeder von uns vertrat, wenn er 
einmal eine derartige Forderung an uns ſtellte. 

Ich begleitete ihn noch zur Bahn, da er 
mit dem Nachtzuge fuhr, und ich mit der Redak— 
tionsarbeit fertig war. Kurz vor dem Abſchied 
ſagte er zu mir: „Wenn du mir einen heiligen 
Eid ſchwörſt, zu ſchweigen, ſo will ich dir ſagen, 
um was es ſich handelt. Ich gehe, um ein 
bisher noch unentdecktes Werk von Thorwaldſen 
zu ſuchen. Es ſoll ſich in dem mitteldeutſchen 
Städtchen B. befinden.“ 

„Und wer hat dir das mitgeteilt?“ fragte 
ich ungläubig. 

„Du weißt, die Kunſtnachrichten wachſen 
nicht wild wie die Brombeeren. Man muß 
ſie ſich mühſam zuſammenholen, zumal es keine 
Reporter für Kunſtangelegenheiten giebt. Ich 
habe mit den beiden Kunſthändlern in unſerer 
Stadt das Abkommen getroffen, daß ich mir 
in gewiſſen Zwiſchenräumen Nachrichten von 
ihnen holen darf. Sie geben mir das Neueſte, 
was ſie erfahren haben, und ich bin ihnen dann 
wieder durch Aufnahme von kleinen Reklame⸗ 
notizen im Feuilleton gefällig. Der eine dieſer 
Kunſthändler hat vorgeſtern einen Brief mit 
folgender Anfrage erhalten: „Was iſt ein echter 
Thorwaldſen ungefähr wert? Es handelt ſich 
um ein Grabdenkmal. B. Menger.“ Der Kunſt⸗ 
händler hat zuerſt geglaubt, die Anfrage ſei 
ein ſchlechter Scherz. Da aber in Kunſt⸗ 
angelegenheiten alles möglich iſt, kann ſich wirk⸗ 
lich im Privatbeſitz, noch dazu auf einem Kirch⸗ 
hof oder in einer Gruft, ein echter Thorwaldſen 
befinden, von dem die Kunſtwelt nichts weiß. 
Das Werk hätte einen ſehr hohen Wert, und 
da der Kunſthändler nicht ſelbſt die Zeit hat, 
nach B. zu fahren, habe ich das übernommen. 
Denke dir, was es für ein Aufſehen machen 
würde, wenn unſere Zeitung zuerſt die Nachricht 
von der Auffindung eines neuen Thorwaldſen 
bringen könnte!“ 

„Na, das wäre ja ganz hübſch,“ ſagte ich; 
„Seh nur zu, daß du nicht zum Narren ge: 
macht wirſt. Denke an die Blamage, wenn 
wir die Geſchichte von der Auffindung des 

neuen Thorwaldſen in die Welt hinauspoſaunen, 
und ſich dieſer Grabengel als eine Ente er⸗ 

i 

„Du ſollteſt mehr Vertrauen zu meinem 
Kunſtverſtändnis haben,“ meinte Barthelmus 


wurde, eilte er ohne weitere Worte davon. 


Drei Tage waren um, allein Barthelmus 
kam nicht zurück. Am vierten Morgen fragte 
der Chefredakteur bei mir an, ob ich Barthel⸗ 
mus nicht geſehen hätte, und ob nicht irgend 
eine Nachricht von ihm eingegangen ſei. Ich 
mußte verneinen, und der Chefredakteur be⸗ 
merkte: „Dann muß er irgendwo verunglückt 
fab der Mann iſt ſonſt die Pünktlichkeit 
elbſt.“ 

Ich ſprach die Anſicht aus, daß ich nicht 
an einen Unfall glauben könne, und meine 
Anſicht beſtätigte ſich auch alsbald, indem mit⸗ 
tags ein Brief bei mir einlief, welcher folgen: 
den Inhalt hatte: 

„Lieber Freund! Bereite den Chef ſchonend 
darauf vor, daß ich unter allen Umſtänden noch 
drei Tage Nachurlaub brauche. Die beifolgende 
Notiz nimm gänzlich unverändert und in mög⸗ 
lichſt auffallender Schrift auf. Bringe ſie um⸗ 
gehend und ohne jede Aenderung, du gefährdeſt 
mich ſonſt. Ich befinde mich hier auf der 
Hyänenjagd.“ 

Da ich genügend von der Naturgeſchichte 
gelernt hatte, um zu wiſſen, daß in Mittel⸗ 
deutſchland keine Hyänen herumlaufen, konnte 
ich nur annehmen, daß dieſe Bemerkung bild⸗ 
lich zu nehmen ſei. Ich begab mich zum Chef, 
der gerade wieder unter großen Schwierigkeiten 
den politiſchen Leitartikel verfaßte. 

„Haben Sie bisher ſchon Spuren von 
. an Barthelmus bemerkt?“ fragte 
er mich. 

„Bis jetzt noch nicht,“ entgegnete ich, „aber 
ſo etwas kommt manchmal ganz plötzlich.“ 
; „Haben Sie den Artikel, den er eingeſchickt 
at?“ 

„Hier iſt er.“ 

Der Artikel lautete: 
„Ein neuer Schwindel 

iſt auf dem Kunſtgebiete aufgetaucht, auf welchem 
in letzter Zeit ſo viele Gauner mit mehr oder 
minder Glück debütiert haben. So wird uns 
jetzt aus verſchiedenen Orten Mittel: und Süd⸗ 
deutſchlands, beſonders aus G., gemeldet, es 
ſeien auf Kirchhöfen Kopien von Bildwerken 
berühmter Meiſter, von Thorwaldſen, Canova 
u. ſ. w., aufgefunden worden, die augenſchein⸗ 
lich in gauneriſcher Abſicht zu dem Zwecke dort 
aufgeſtellt worden ſind, bei Leuten, die ein 
mangelhaftes Kunſtverſtändnis haben, den 
Glauben zu erwecken, es handle ſich um echte 
Werke der Künſtler. Dieſe Kopien ſind mehr 
oder weniger gut angefertigt und tragen den 
Namen des berühmten Künſtlers, von dem ſie 
angeblich herrühren ſollen. Der Kniff, ſolche 
Kopien gerade auf Kirchhöfen als Grabdenk⸗ 
mäler aufzuſtellen, muß als beſonders raffiniert 
und gefährlich bezeichnet werden. Das Publi⸗ 
kum fei vor dieſem neuen Schwindel gewarnt; 
es wäre möglichſt weite Verbreitung dieſer 
Notiz durch die Tagespreſſe im öffentlichen 
Intereſſe ſehr erwünſcht.“ 

Ich hatte nun keine Veranlaſſung mehr, das 
Geheimnis, das über der Reiſe des Kollegen 
Barthelmus ſchwebte, dem Chefredakteur gegen⸗ 
über zu wahren, teilte ihm mit, daß Barthel⸗ 
mus anſcheinend ſehr enttäuſcht worden ſei, 
und daß ſich der echte Thorwaldſen, den er zu 
finden glaubte, als ein Schwindel erwieſen habe. 

Eines war ja an der Notiz befremdlich: 
Barthelmus befand ſich in B. und ſuchte durch 
die eingeſandte Notiz den Glauben zu erwecken, 
daß dieſelbe aus G., alſo aus einem ganz 
anderen Orte, komme. Jedenfalls hatte er 
aber zu dieſer Aenderung des Ortsnamens ſeine 
Gründe, und da er mich dringend 1.775 hatte, 
nichts an dem Artikel zu ändern, ließ ich dieſen 
Namen ſtehen. Ich wollte ihn auf ſeiner 
„Hyänenjagd“ nicht gefährden. Ich ließ die 


ſchon im Abendblatt an der Spitze des lokalen 
Teiles, wo ſonſt die intereſſanteſten Kriminal— 
fälle veröffentlicht wurden. 

De eee kam ein Bankier, der mir per⸗ 
ſönlich bekannt war, nach dem Redaktionsbureau 
und fragte, ob der Kollege Barthelmus verreiſt 
ſei. Unſer Kollege war nämlich in der glück— 
lichen Lage, ein kleines Erbteil zu beſitzen, das 
er in guten Papieren bei dem Bankier an: 
gelegt hatte. 

„Iſt irgend etwas geſchehen?“ fragte ich. 

„Ich wollte mich nur überzeugen, daß Herr 
Barthelmus wirklich verreiſt iſt. Ich habe heute 
von ihm ein Telegramm bekommen mit der 
Aufforderung, ihm dreitauſend Mark in barem 
Gelde ſofort nach außerhalb, und zwar nach B., 
zu ſenden. Da man ja leicht mit einem Tele— 
gramm betrogen werden kann, Herr Barthel— 
mus auch in ſeiner Wohnung nicht aufzufinden 
war, komme ich hierher, um zu fragen, ob er 
ſich wirklich in B. befindet.“ 

„Er befindet ſich in der That dort, und Sie 
können ihm unter den nötigen Vorſichtsmaß⸗ 
regeln das Geld hinſchicken,“ ſagte ich, und 
der Bankier empfahl ſich dankend. Mir aber 
wurde die Geſchichte immer rätſelhafter. Sollten 
denn in Mitteldeutſchland die „Hyänenjagden“ 
ſo teuer ſein? — — 

Wieder waren drei Tage vergangen, als 
eine neue Depeſche von Barthelmus eintraf, in 
welcher er noch um zwei Tage Nachurlaub bat. 
Wie er dem Chefredakteur in der Depeſche mit⸗ 
teilte, handelte es ſich um Familienangelegen— 
heiten. 

Der Chefredakteur war ſehr erzürnt und 
hatte die feſte Ueberzeugung, bei Barthelmus 
ſei irgend etwas nicht richtig, als er erfuhr, 
er habe ſich dreitauſend Mark von ſeinem 
Privatvermögen ſchicken laſſen. Der Nach— 
urlaub mußte ihm indes, wenn auch ungern, 
bewilligt werden, und der Chef ſagte me⸗ 
lancholiſch: „Paſſen Sie auf, wenn die zwei 
Tage herum ſind, telegraphiert er noch einmal 
um Nachurlaub. Er kommt nicht wieder. 
Höchſt wahrſcheinlich erhalten wir aus irgend 
einem Irrenhauſe die Nachricht, daß er dort 
feſtſitzt.“ 

Ich zuckte die Achſeln. Unſer Chef, ein 
alter Junggeſelle, war etwas galligen Tempe— 
raments und ſah immer ſehr ſchwarz. 

Diesmal hatte er ſich denn auch gründlich 

eirrt. Am Abend des zweiten Tages traf 
arthelmus ein, kam in mein Bureau und fiel 
mir wortlos um den Hals. 

„Junge,“ rief er, „ich habe einen Thor: 
waldſen gefunden, einen echten, wirklichen 
Thorwaldſen! Aber außerdem noch mehr. Ich 
habe einen Grabengel gefunden und dazu noch 
einen zweiten, einen lebendigen Engel.“ 

„So, ſo,“ ſagte ich, „alſo darauf läuft's 
hinaus, alter Freund! Nun erkläre mir aber, 
was hat dich denn veranlaßt, zuerſt die Sache 
als Schwindel darzuſtellen?“ 

„Siehſt du, das war ja die großartige 
Schlauheit von mir! Ich ſage dir, ich habe 
die Hyäne damit geködert und glücklich erlegt. 
Ich will mich nur raſch beim Chef zurückmelden, 
dann fahre ich nach Hauſe, ziehe mich um, und 
abends treffen wir uns im Engliſchen Hof.“ 

„Ich bin alſo direkt nach B. gefahren,“ 
erzählte Barthelmus, als wir zuſammenſaßen. 
„Ich kam frühzeitig an, und mein erſtes war, 
mich nach dem Schreiber des Briefes, nach der 
Perſon, welche Menger hieß, zu erkundigen. 
Es gab nur eine Perſon dieſes Namens in B., 
und zwar ein junges Mädchen im Alter von 
ungefähr ſiebzehn Jahren. Sie hatte mit ihrem 
Vater ſchon ſeit ungefähr zwölf Jahren in B. 
in einer kleinen Villa am äußerſten Ende der 
Stadt ein ſehr zurückgezogenes Leben geführt, 
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da ihr ſoeben verſtorbener Vater ein großer Schritten entſchloſſen, die ich jetzt recht lebhaft 


Sonderling geweſen war, der mit niemand 
Umgang hatte. Ich begab mich nach der Villa 
und fand eine junge Dame in tiefſter Trauer; 
was mich an ihr frappierte, war ihre geradezu 
engelhafte Schönheit.“ a 

„Thu mir die einzige Liebe, werter Freund, 
und erſpare mir eine Beſchreibung dieſer Schön⸗ 
heit; ich nehme ſie als genoſſen an. Verliebte 
ſehen überall Engel.“ 

„Du brauchſt nichts zu fürchten; ich würde 
gar nicht den geringſten Verſuch machen, dir 
dieſe Schönheit zu beſchreiben, denn dafür 
fehlen mir die Worte, aber ich habe noch nie 
ſo viel unſchuldsvolle Hoheit und Reinheit ge— 
Karol nie ſo viel mädchenhaften Zauber, 
fo viel —“ 

„Du biſt auf dem beſten Wege, Verehr— 
teſter! Denk an unſere Freundſchaft, Barthel⸗ 
mus, und daran, daß ich dem „Engel“ ſehr 
kühl und objektiv gegenüberſtehe.“ 

Barthelmus nahm ſich zuſammen, warf mir 
einen grimmigen Blick zu und fuhr fort: „Die 
junge Dame — Eugenie iſt ihr Name — legte 
mir Briefe Thorwaldſens vor, die an ihren 
Vater gerichtet waren. Aus dieſen Briefen 
erſah ich erſtens, daß der Vater des jungen 
Mädchens früher Kuſtos an der Bibliothek eines 
mittel deutſchen Hofes geweſen war. Auf einer 
Reiſe nach Rom hatte Menger den damals 
noch ſehr jungen Thorwaldſen kennen gelernt 
und Gelegenheit gefunden, ihm einen wichtigen 
Dienſt zu leiſten. Die beiden ſchloſſen Freund: 
ſchaft und blieben auch ſpäter im Briefwechſel 
miteinander. Als Menger kurz hintereinander 
ſeine erſte Frau und ſeinen Sohn verlor, ſchrieb 
ihm Thorwaldſen einen tröſtenden Brief und 
teilte ihm darin mit, daß er für ihn als Zeichen 
der Teilnahme die lebensgroße Figur eines 
Grabengels beſtimmt habe, die auf dem ge⸗ 
meinſamen Grabe der Frau und des Sohnes 
Mengers aufgeſtellt werden ſolle. Eugenie 
zeigte mir dann noch einige andere Briefe Thor: 
waldſens, dann die Frachtſcheine über die Be: 
förderung der ſchweren Kiſte, welche den Grab— 
engel enthalten hatte, von Rom bis G. Dort 
wurde die Statue auf dem Grabe der erſten 
Frau Mengers und ihres Sohnes aufgeſtellt. 
Später hat ſich Menger entſchloſſen, noch ein: 
mal zu heiraten, und Eugenie iſt das Kind der 
zweiten Frau, die aber ebenfalls kurz nach der 
Geburt der Tochter ſtarb. Menger hat ſich 
dann penſionieren laſſen und iſt von G. nach 
B. übergeſiedelt, woſelbſt er vor ungefähr vier 
Wochen ſtarb. 

„Sind Sie geneigt, dieſen Grabengel von 
der Hand Thorwaldſens zu verkaufen?“ fragte 
ich Eugenie Menger, nachdem ſie mir ihre Ver— 
hältniſſe geſchildert hatte. 

„Die Verhältniſſe zwingen mich leider dazu,“ 
erklärte das junge Mädchen. „Mein Vater 
hat außer ſeiner Penſion nichts gehabt als 
dieſes Häuschen hier, in dem ich wohne, und 
auf welchem noch eine Hypothekenſchuld von 
fünftaufend Mark ſteht. Die Penſion wird 
nach ſeinem Tode nicht weiterbezahlt, Schulden 
waren auch noch da, das Begräbnis war zudem 
koſtſpielig — kurz, ich ſtände ganz ratlos da, 
wenn nicht ein Brief meines verſtorbenen Vaters 
an mich in ſeinem Schreibtiſche gefunden wor⸗ 
den wäre, in dem er mich auf den Wert der 
Statue auf dem Kirchhofe in G. aufmerkſam 
macht und mir rät, ſie einem Muſeum zum 
Kauf anzubieten.“ 

„Und weshalb haben Sie ſich nicht an ein 
Muſeum, ſondern an einen Kunſthändler ge: 
wendet?“ fragte ich Eugenie. 


bedaure. Aber ich ſtehe allein und verlaſſen in 
der Welt da, ich bin unerfahren und war durch 
den plötzlichen Tod des Vaters wie gelähmt. 
So habe ich einen großen Fehler begangen, 
indem ich den Grabengel verpfändete. Die 
Perſönlichkeit, die mich dazu veranlaßt hat, 
muß den Wert der Statue gekannt haben. Un⸗ 
mittelbar nach dem Tode des Vaters kam ein 
Mann Namens Grote zu mir, der früher Diener 
an der Bibliothek geweſen war, die mein Vater 
als Kuſtos verwaltete. Dieſer Grote, der in 
G. wohnt, hatte auch ſchon früher hin und wie⸗ 
der meinen Vater, an den er große Anhäng⸗ 
lichkeit zeigte, beſucht, und ich kannte ihn daher 
genau. Er war mir behilflich, die Vorberei⸗ 
tungen für das Begräbnis des Vaters zu 
treffen; er lieh mir auch Geld, um die Schul⸗ 
den meines Vaters, deren Bezahlung nach 
ſeinem Tode von den Gläubigern ſofort gefor⸗ 
dert wurde, zu decken. Er hat mir im ganzen 
zweitauſend Mark vorgeſtreckt, und ich habe ihm 
dafür einen Schein ausgeſtellt, durch den er 
Anſprüche auf den Grabengel in G. hat.“ 

„Wiſſen Sie vielleicht, wie dieſer Schein 
gelautet hat?“ 

„Das weiß ich nicht genau, mein Herr; ich 
habe einen Schein unterſchrieben, auf deſſen 
Inhalt ich mich nicht mehr entſinnen kann; 
Grote hat ſich auch von jenem Augenblick an 
nicht mehr bei mir ſehen laſſen, und ſein ganzes 
Benehmen kommt mir jetzt ſehr verdächtig vor.“ 

Ich ſagte der jungen Dame, daß auch mir 
die ganze Sache verdächtig erſcheine, und daß 
es jammerſchade wäre, wenn ſie ſich um ein 
Vermögen gebracht hätte. Jedenfalls ließ ich 
mir aber von ihr die Stelle auf dem Kirchhof 
in G., wo der Grabengel ſtand, beſchreiben 
und fuhr noch am Nachmittag hinüber. Un⸗ 
zweifelhaft hatte ich es mit einem echten Thor⸗ 
waldſen zu thun. Auf dem Sockel des über⸗ 
lebensgroßen knieenden Engels ſtand ſogar der 
Name Thorwaldſen eingemeißelt. Dieſer Grab⸗ 
engel hat einen Wert von über hunderttauſend 
Mark; er iſt unzweifelhaft eine der originellſten 
Schöpfungen Thorwaldſens. Im ganzen Kopen⸗ 
hagener Muſeum findet ſich nicht ſeinesgleichen. 
Meiſt ſind es Amor, Pſyche, Ganymed, die 
Thorwaldſen geſchaffen hat, aber nirgends ein 
Engel. Während ich mir noch die Statue be⸗ 
trachtete, kam ein Mann, der ungefähr wie ein 
Totengräber ausſah, und ſtellte ſich neben mich. 

„Das iſt eine ſeltene Statue,“ meinte er. 
„Sie ſoll ſehr viel wert ſein; ſie iſt von dem 
berühmten Künſtler Thorwaldſen.“ 

Ich hatte den glücklichen Einfall, dem 
Manne zu antworten: „Sie irren ſich, es iſt 
nur eine Kopie; das Original dieſes Grab⸗ 
engels habe ich im Muſeum zu Kopenhagen 
erſt vor einigen Wochen geſehen; es iſt aber 
nicht einmal eine Kopie von Thorwaldſens 
Hand, ſondern von irgend einem ſeiner Schüler.“ 

„So, ſo,“ ſagte der Totengräber, wie es 
ſchien, ſehr erſtaunt, „alſo iſt die Figur nicht 
echt; ich dachte immer, ſie wäre aus wirklichem 
Marmor.“ 

„Aus Marmor iſt ſie ſchon,“ ſagte ich dem 
dummen Kerl, „aber darin ſteckt nicht ihr Wert, 
ſondern daß ſie ſelbſt von der Hand des be⸗ 
rühmten Künſtlers Thorwaldſen gemeißelt ſein 
ſoll. Das iſt aber nicht wahr. Wer hat Ihnen 
denn geſagt, daß die Statue ſo wertvoll iſt?“ 

„Ein Herr war hier mehrmals auf dem 
Kirchhofe und hat ſich ſehr um die Statue be: 
kümmert. Es iſt ein gewiſſer Grote, ein 
früherer Beamter. Ich habe im Regiſter nach⸗ 
ſchlagen müſſen, wer der Beſitzer der Grabſtätte 


„Die Sache hat eine eigentümliche Bewandt⸗ und dadurch auch des Grabengels iſt. Es hat 
nis,“ erklärte mir das junge Mädchen. „Hätte ſich nun herausgeſtellt, daß dies der frühere 
ich den Brief meines Vaters ſrüher gefunden, Profeſſor Menger iſt, der in B. wohnt und 
ſo hätte ich mich nicht vorher ſchon in der jetzt auch verſtorben ſein ſoll.“ 


erſten Beſtürzung über meine Mittelloſigkeit zu | 


verrechnet, wenn er ſich ſo für die Statue 
intereſſiert,“ ſagte ich. „Das Ding iſt höchſtens 
fünfhundert Mark wert; ich muß das verſtehen, 
ich bin nämlich ſelbſt Künſtler.“ 

Barthelmus hielt in ſeiner Erzählung inne 
und lachte. 

„Siehſt du, Junge, ſo ſchlau bin ich ge: 
weſen,“ rief er mir dann zu, „und du glaubſt 
nicht, was ich alles durch meine Schlauheit er⸗ 
reicht habe. Ich fuhr noch an demſelben 
Abend nach B. zurück und ging am nächſten 
Morgen zu Eugenie. Meine erſte Frage war, 
ob ſie Grote etwa den Briefwechſel des Vaters 
mit Thorwaldſen gezeigt habe. Eugenie ver: 
neinte. 5 

„Dann kann noch alles gut werden,“ tröſtete 
ich ſie, denn mein Plan war ſchon gefaßt. 
Man iſt doch nicht umſonſt ein alter, mit allen 
Hunden gehetzter Zeitungsmenſch. Ich wollte 
der Hyäne ihren Raub ſchon wieder abjagen. 
Ich ſagte alſo zu Eugenie: „Dieſer Grote hat 
Ihre Unerfahrenheit benutzt, um Sie zu be⸗ 
trügen. Dadurch, daß Sie ihm die Statue 
für ſein Darlehen verſchrieben, haben Sie 
Ihre Rechte darauf aus den Händen gegeben. 
Der Mann verdient ein Vermögen, und Sie 
bekommen nicht einen Pfennig. Ob ein Prozeß 
15 etwas nützen würde, iſt ſehr zweifel⸗ 

aft.“ 

Eugenie war ſehr beſtürzt, ich aber ſchwor 
ihr zu, ich wolle alles für ſie thun, was in 
meiner Macht ſtünde, und wolle ihr wieder zu 
dem Beſitze der Statue und zu dem Vermögen, 
das dieſelbe bei einem etwaigen Verkauf ein⸗ 
bringen werde, verhelfen.“ 

„Habt ihr euch bei dieſer Gelegenheit nicht 
gleich miteinander verlobt?“ fragte ich da— 
zwiſchen. 

„Nein, noch nicht,“ verſetzte Barthelmus. 
„Du thäteſt beſſer, deine frivolen Bemerkungen 
für dich zu behalten angeſichts meines Erfolges. 
Siehſt du, ich bin diaboliſch ſchlau geweſen, 
ich habe ſofort an dich die Notiz geſchickt, daß 
ſich zahlreiche gefälſchte Statuen vorfänden. 

ch wußte, daß ich damit dem Gauner, dem 

rote, einen großen Schrecken ie Leute, 
wie dieſer Grote, geben ſehr viel auf Ge— 
drucktes; was gedruckt iſt, das glauben ſie. 
Außerdem habe ich mich nach G. begeben, habe 
dort dem Kollegen vom Lokalblatt einen Beſuch 
gemacht und ihn gefragt, ob er nicht im Kunſt⸗ 
intereſſe einen Artikel über die gefälſchte Statue 
auf dem Kirchhof aufnehmen wolle. Da ich 
mich als Sachverſtändiger und Kunſtkritiker ein⸗ 
führte, war der Kollege natürlich ſofort bereit, 
den Artikel aufzunehmen, zumal ich für den⸗ 
ſelben nichts forderte. So erſchien auch im 
Lokalblatt unmittelbar nach der Notiz in unſerer 
Zeitung die Nachricht, daß der Thorwaldſen 
gefälſcht ſei, daß es ſich lediglich um ein: 
ſchlechte Kopie handle, deren Wert auf höchſtens 
dreihundert Mark anzuſchlagen ſei. Unterdes 
hatte ich mir von meinem Bankier Geld ſchicken 
laſſen und harrte in B. bei der jungen Dame 
der Dinge, die da kommen ſollten. 

Und richtig, die Hyäne ging in die Falle. 
Schon am nächſten Tage gegen Mittag kam 
Grote angefahren und bat um eine Unterredung 
mit Eugenie. Ohne daß er es wußte, war ich 
Zeuge derſelben im Nebenzimmer. Ich ver⸗ 
ſichere dir, die Sache war hochkomiſch. Die 
Hyäne krümmte ſich und ging in großem Bogen 
auf das Ziel zu. Der Kerl glaubte natürlich, 
das junge Mädchen ſei noch genau ſo uner⸗ 
ſahren wie früher; er klagte ihr, er brauche 
dringend Geld, und fragte ſie, ob ſie nicht 
geneigt ſei, ihm anſtatt des Anrechtes auf den 
Grabengel für ſein Darlehen eine Hypothek auf 
die Villa zu geben. Eugenie verneinte. Dann 
verſuchte er, ſie moraliſch zu beeinfluſſen, in: 


dem er ſagte, ſein Gewiſſen fühle ſich bedrückt, 


„Dann hat ſich dieſer Herr Grote gewaltig weil er ein Grabdenkmal, das doch eigentlich 


einem Toten gehöre, in Pfand genommen habe. 
„Wie Sie wiſſen, Fräulein,“ ſetzte er noch 
hinzu, „habe ich ja den Grabengel nicht von 
Ihnen gekauft, Sie haben ihn mir nur 
verpfändet, und eventuell müſſen Sie mir 
das Geld zurückzahlen, wenn ich es brauche.“ 

Eugenie war von mir vorher unterrichtet 
worden und handelte genau danach. Sie fragte: 
„Haben Sie die Quittung über die zweitauſend 
Mark bei ſich?“ und als Grote bejahte und die 
Quittung hervorzog, nahm ſie ihm Eugenie 
aus der Hand und legte ihm zu ſeinem Er⸗ 
ſtaunen ſofort zwei Tauſendmarkſcheine auf den 
Tiſch. In dieſem Augenblick trat ich aus dem 
Nebenzimmer und nahm die Quittung aus 
Eugeniens Händen. Mit einem Blick ſah ich, 
daß ich mich in meiner Annahme nicht getäufcht 


Verraten. 


Hausfrau chitzig): Das iſt nicht wahr! 


BES 


rar 


Ich gratulierte dem ſchlauen Barthelmus, 
und wir leerten noch eine Flaſche Rheinwein 
auf die heimliche Verlobung. — 

Ein halbes Jahr ſpäter war Barthelmus 
glücklich mit der jungen Dame verheiratet. 
Aber mit der Statue erlebte er doch noch eine 
Heine Enttäuſchung. Es ſtellte ſich nämlich 
heraus, daß der Thorwaldſen wohl echt, aber 
nicht einzig in ſeiner Art war, da ſich drei 
derartige Grabengel, ſämtlich von Thorwaldſens 
Hand herrührend, vorfanden. An jedem der 
Werke war eine kleine Abweichung in der Auf: 
faſſung, und nur um dieſer willen kaufte das 
Muſeum in Kopenhagen den Grabengel ſchließlich 
für achtzigtauſend Kronen. Wären nicht noch 
zwei Kopien dieſes berühmten Werkes vorhanden 
geweſen, ſo hätte der Preis wohl das Dreifache 


Dienſtmädchen (welche ausgezankt wird, 
hat): Uebrigens, einen Sprung hatte die Schüſſel auch ſchon. 


Dienſtmädchen: Doch; ich habe fie ja geſtern ſchon 'mal fallen laſſen! 
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hatte. Die Statue war verkauft, und kein 
Prozeß der Welt hätte dieſen Kauf rückgängig 
machen können. 

Grote ſteckte zögernd die zwei Taufend: 
marlſcheine ein und ſagte: „Ich bekomme noch 
Zinſen.“ Ich warf ihm noch einen Fünfzig— 
markſchein zu und riß dann vor ſeinen Augen 
die Quittung in kleine Fetzen. Der Kerl machte 
ein ganz dummes Geſicht, ſchüttelte den Kopf 


und ging davon. Die Sache war viel leichter 


gegangen, als ich vermutet hatte. Die beiden 
Zeitungsartikel hatten ihn ängſtlich gemacht, 
und er war uns ohne weiteres in das Garn 
gegangen. Ich war darüber ſo vergnügt, daß 
ich Eugenie beim Kopf nahm und ſie küßte. 
Darüber war ſie natürlich entrüſtet, und ich 
konnte fie nur damit beruhigen, daß ich er: 


Humoriſtiſches. 


weil ſie eine Schüſſel zerbrochen 


klärte, ich würde dieſen Kuß als einen Ver— 
lobungskuß betrachten, wenn ſie nichts dagegen 
hätte. Du weißt ja, es war immer mein 
Grundſatz: Friſche Fiſche, gute Fiſche. Schließ⸗ 
lich gab ſie ihr Schmollen auf, und ſo verlobten 
wir uns denn in aller Heimlichkeit; du biſt der 
einzige Menſch, der etwas davon weiß. Mit 
Rückſicht auf den Tod des Vaters Eugeniens 
wird die Verlobung erſt in einem Vierteljahr 
bekannt gemacht werden, und in einem halben 
Jahre iſt die Hochzeit. Ich habe die Statue 
vorläufig einem amerikaniſchen Muſeum zum 
Kauf angeboten, denn die Amerikaner haben 
für ſolche Sachen viel mehr Geld als unſere 
Muſeen. Ich hoffe, ein hübſches Vermögen 
für uns herauszuſchlagen. Nicht wahr, meine 
Zeitungsnotiz hat diesmal was eingebracht?“ 


Kindlich. 
Der kleine Fritz (der 
mit ſeinem Papa an einem 
Reſtaurant vorübergeht, in 
dem lauter Studenten ſitzen): 
Du, Papa, iſt hier die 
Univerſität! 


Ailder-Atätſel. 


\ 


oder noch mehr betragen. Barthelmus erklärte 
ſich auch mit dieſer Löſung zufrieden und machte 
mich nur dadurch ärgerlich, daß er mir eines 
Tages allen Ernſtes einreden wollte, er habe 
den Grabengel von Anfang an für eine Kopie 
gehalten. Beweis dafür wären ja die beiden 
Zeitungsartikel, die er damals geſchrieben hätte. 
Aber ſo ſind die Kunſtkritiker! 


Auflöſung folgt in Nr. 32. 


Auflöſung des Vilder⸗Rätſels „Die Schlüſſel“ in | 
Nr. 30: Von dem Schlüſſelbart des von rechts nach links gekreuzten 
Schlüſſels angefangen (aljo bei D) werden zunächſt alle Vuchſtaben 

| an den runden Nägeln von links nach rechts abgeleſen, dann von 


dem Varte des zweiten Schlüſſels (bei J) in umgekehrter Runde 
alle Buchſtaben der viereckigen Nägel. Es ergiebt ſich der Spruch: 
1) Die Geduld iſt der Schlüſſel 2) jeden Erfolges. 
Charade. (Vierſitbig.) 
Verdopple eins und gleichfalls vier, 
Dann ſteht's als Ehepaar vor dir. 
Zwei — drei könnt' deſſen Tochter ſein, 
Dieweil's ein Nam’ der Mägdelein. 
Das Ganze zeigt in prächt'ger Schau 
Dir Landſchaftsbilder ganz genau. 
Auflöſung folgt in Nr. 92. 


Auflöſungen von Nr. 30: 
des Dichter⸗Rätſels: Eichendorff: 


4 O E T H E 
E E N IN G 
BSCOHEFFEL 
5 BAONBETNLIUFEIR 
KÖRNER 
KERNER 
BORN DT 
voss 
GELIEBT 
F R E XT A 0 
H A U F F; 


des Logogriphs: Spalier, Epanier, 
Alle Rechte vorbehalten. 
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